


sun. vie juven I Frtantreich hielt nad) der „Wiener Morgenzeitung“ der 
Großrabbi von Fraulteich, namens Iſrael Levi, im Nationalrat der ſrambſijchen 
Grauen eine groß: Rede. So ſei durch die Oftiuden der Velzhandel von Leipzig 
nady Paris verlegt worden. Die Juden haben zur Börderung der franzöſiſchen 
Kultur weſentlich beigetragen, fo die Gdaufpiclerin Nahel, dann die Inden 
Yun, Oppert, Derenbourg, Haleoy, Weil, Bergfon ufm.! 


Das WUurignacien im Platenulehn von Franz Kiehling, Wien 1928. 
(Zu Beziehen durh den Berlag 9. Reichſtein, Pforzheim.) 


Es iſt das bleibende und unfterblide Vecdienſt des berühmten ariſchen Uller- 
tumsforfhers Yranz Kießling, aud im niederöfterreichiihen Waldviertel das 


Vorhandenfein einer altfteinzeitlihen hodentwidelten Nultur ſchon zu einer Zeit 
feftgeitellt zu haben, da di: zünftigen Wiſſenſchaftler und Nidtswilfer dies noch 
leugneten, befangen von dem Wahngebilde, dab die Heimat aller Stullur der 
Often und die Gründer aller Kultur das „auserwählte Voll“ der heutigen Inden 
fei. Die heulige Generation, die ſich bereits des von uns ertämpften und mũhſelig 
errungenen Beſitzes alt-ariihen Weistums erfreut, hat leine Ahnung, von den 
erbitterten Kämpfen, Entbehrungen und Demütigungen, Denen wir Vorlämpfer 
der ariidien Sache noch vor 30 Jahren von Seiten aufgeblafener „Schankburſchen“ 
und „Hausknechte“ der Wilfenfhaft ausgefeht waren. Diefe Geſellſchaft hat and) 
Kiekling das Leben und Studium fo fauer wie möglidı gemacht. Die vorliegende 


Schrift iſt ein ftrengmillenfhaftlidies Werk von klaſſiſcher Bedeutung, inſoferne, 


als es ‚einer der Grundfteine war, auf dem fih das Gebände der wicderentdedten 
europäilden-alt-arifchen Rulturweistümer aufbaut. Es follle daher in der Biblio: 
thel eines jeden „Oſtara“-Veſers ftehen. Das Bud) enthält eine unüberfchbare 


Fülle von Material, das weit über den engeren Bezirk des Maldoiertels hinaus». 


greift! Heil und Dank unſerem unermüdlidien Altnieiſter Kießling! 
. L. v. V. 

Ein Blid in die Dunlellammer ber ollulliſtiſchen Forſcher“ von Mathilde 
Zubdbenborff (geb. Dr. med. v. Kemnitz). Theodor Weiler. Leipzig. 

In belannt temperamentvoller Weiſe zieht die Frau Generalin Ludendorff gegen 
bie modernen Ollultiſten, beſoudets gegen Baron Shrend-Woting wu 
Felde. Cie erhebt vor allem den Vorwurf, dak die Kontrolle Schrends zu 
wenig ſchatf und die nanze parapindhologiihe Vlethode zu unwiſſenſchaftlich ſei. 
Ich muß Matpilde Audendorff in vielem, befonders in ihren Angriffen gegen die 
parapſychd logiſche Methode beipflidten. Auf dDiefem Lege ilt es nicht mönlich und 
(Gott fei Dank aud nidt notwendig, das Ienfeils und die Geiſterwelt zu erſorſchen. 
Wir haben in der „Arioſophie“ die richtige Methode. In der Ableugnung der 
Geilterwelt aber lönnen mir der Werfalferin nidyt folgen. Das iſt cben das 
Verhängnis des Nationalismus, Dal er durd die Freimauerei antifpiritua: 
liſtiſch und atheiſtiſch verſeucht wurde. Id habe nod immer die Hoffnung, dak 
Mathilde udendorff eines Tages gerade auf Grund ihrer antifpiritwaliltiichen 
Studien doch Spiritualiftin wird und die nationale Sache dadurd um Erfolg 
. md Siege — das iftja unler Ziel! — führen wird. Das ift ja die Stärlke 
unferer Gegner, der Juden, Freimaurer und TIſchandalen, dab fie ihren Kampf 
gegen dic arioheroifde Waffe nicht nıır mit materiellen Waffen, fondern aud) mit 
ſpiritnaliſtiſchen Kräften umd mit Magie führen. Wir werden nie fiegen und nie zum 
: Erfolg aclangen, wenn wir uns niht aud ber geifteswiflenihaftlicden Waffen be= 


dienen. General Yudendorff beginnt dies bereits in feinen letten Schriften ein⸗ 


zuſehen und räumt der Sabbaliftil im Kampfe ber Gegner gegen uns eine große 
Vedentung ein. Gerade der Umſtand, dab die Altionen unferer Feinde labba- 
liſtiſch im voraus errehnet wurden und errechnet werden und immer Erfolg haben, 
während die Altionen der deutſchen Nationaliiten immer Wliberfolg hatten, follte 
jeden Einſichtigen und aud ben General Wlathilde Lubenborff linbig magent 
‚vl. 


Orlon-Bücher, Band 1: SHoroflopdeutung, Lebenstreis, Häufer-Delune, 
Zeidyen-, und PBlanetenwerte, Tafeln von Viltor Woders, Hagen Ernit, Aeitfalen. 

Der Berfaffer gibt in geradezu bemundernsmwerter, inaentöfer Weiſe eine 
Anleitung zur Horoflopdeutung in nuce. Das Bud) enthält auf denlbar kleinſtein 
Raume eine unüberichbare Fülle von Material für die Horoflopdeufung und cr» 
fept cin vielbändiges Werk, da es überſichtlich, logiſch, klar und genial angeordnet 
it. Iroß der Knappheit ilt nichts überjchen, jo dab fJelbjt der Fachmann darin 
viel Neues finden und das Bud als unentbehrlidies Handbud einjhäben Bird. 
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Die „Oftare, Briefbücherei der Blonden“, 


1905 als „Ditara, Büderei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben unb geleitet von I. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwanglojer 
Golge in Form von als Handichrift gedrudten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgefegt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’. nur ausſchließlich 


dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar foften- 


1os, zugänglid zu maden. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anjragen iſt Rüdporto beizulegen. Manufiripte dantend abgelehnt. 


Die „Oiteta, Briefbüdherel bee Blonden“ iſt die erfte und einzige iluſirlerte ariſch⸗ 
ariitolratifhe und ariſch-chriftliche Schriftenſammlung, 
die in Wort und Bilb den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
ber ſchöne, ſittliche, adelige, idealiftiihe, geniale und religiöſe Menſch. der 
- Schöpfer und Erhalter aller Wiſienſchaft. Kunft, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit it. Alles Häklihe und Böfe ftammt von der Raſſenvermiſchung ber, 
ber das Meib aus phufiologifhen Gründen mehr ergeben war und ift, als 
ber Mann. Die „Oltara, Briefbücherei- der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
bie das Weibiihe und Niederrafiige forgiam pflegt und die blonde heldiſche 
Menfchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunft aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott fuhenden Ibealiften geworden. 


' 
Derzeit vorrätige Nummern ber „Oftare, Briefbücherel der Blonden“: 


2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 21. Raile und Meib und feine Vorliebe für 
Dunklen gegen bie Blonden. den Dann der minberen Urtung. (3. W.) 
3. Die „Weltrevolution”, das Grab der 22/23. Raſſe und Recht und das Geſehbuch 
Blonben. . des Manu (2, Huflage.) " 
4. Der „Weltfriede*, ale Wert und Gieg : 33. Die Sejahren des Frauenrechts und die 
der Blonden. YWotwendigfeit bes Männerrechts. 
5. Theozoologie oder Naturgefcichte der 34. Die rafjemwirtfchaftliche Yöjung Dded 
Götter, I. Der „alte Bund” und alte feguchen Broblens. (2. Uuflane.) 
Gott, (2. Auflage.) 35. Neut —ARB und mathenatiche Bes 
; ; weile für Bas Dajein der Seele. 
n. Theo a awäler, Pr au möjleine 36. Das Sinnes- und Weijtedieben der Blonden 
" un untlen. 
8/0. Theoaooingnie 1, Die Scobomsieuer und . Die Kunst, ſchön zu lieben und glüdii 
die Godomätlüfte. (2. Uuflage.) 47. Die Kunit, Ihön 3 oluclich 


11. Ter wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 


die Wunden, eine Einführung in Die 
pribatwirtichaftiiche Raſſenökonomie. 
12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in die ftaatswirtichafte 
liche Nafienötonomie. 
15. Theozoologie IV: Der neue Bund unb 
neue Bott. 


16./17. Theuzoologie V: Der Götter-Bater und 


SöttersGeijt oder die Unfterblickelt in - 


Materie und Geiſt. 


u heiraten. (3. Auflage. 

49. Die siunft der glũcklichen Che, ein raſſen⸗ 
hunienüches Vrevier für Ehe⸗Rekruten u. 
Ehe-Beteranen, 

78. Kallenmyftit, eine Einjũhrung in bie ario⸗ 
chriſt liche Geheimlehre (2. Wuflage). 


+ 90. DTes hi. Abtes Bernhard bon Glairbang 


Lobpreis auf die neue Tempelritterjchaft 
und myjtiiche Streuzfahrt ins Li. Land, 


-108. Lanz d. Piebenfel® und fein Werl, 
ke: Einführung In bie Theorie von 


1. ie 
ob. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 
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Fra. Arminio, M.O.N.T. ad Werſenſteln. 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Licht und farbe. 


Es ift durdaus nicht gleichgültig, ob ein Menſch der blonden, 
hellen, heroiſchen Raſſe, oder den dunkler Raſſen angehört. Die Unter 
Idiede find durchgreifend und laſſen auf wefentlid anders wirkende 
Seelenkräfte [hließen. Denn treffend fagt Woltmann2): „Die helle 
Komplexion, weiße Haut, blaue Augen, blonde Haare, find nicht ein 
zufälliges (und bebeutungslofes) Ausihmüdungsftüd der Natur, jon- 
dern der Ausdrud einer befonders günjtigen Defonomie in den Borgän» 
gen des organiſchen Stoffwechſels. Bei der Heranzüchtung diefer Naffe 
hat das Jurüdtreten des Pigments (Farbſtoffes) dem Aufbau des Ge- 
hirns gedient, und während bei den farbigen Rajjen der ftarfe Pigment- 
gehalt einen intenfiven Stoffverbraud verurſacht, kommt ex bei der 
hellen Raſſe dem Gehirn: und Nervenleben zugute.“ Bei der höheren 
heroiſchen (alſo blonden) Raffe geht’ die Ausſcheidung und der Gtoff- 
wedjjel mehr im Innern des Körpers vor ſich, weswegen aud) die Ein- 
geweide (Herz, Lunge, Leber, Milz, Niere) beffer entwidelt find als 
bei den farbigen Raſſen, bei denen die Nusfcheidungen mehr durd) die 
Haut ftattfinden, und diefe daher durch die abgelagerten Stoffe ge- 
färbt wird. Der Lebensprozeß [pielt ſich alfo bei den Bionden mehr im 
Innern, bei den Dunklen mehr an der Oberfläche des Körpers 
ab, daher fommt es auch, daß die Blonden mehr Innenleben Haben, 
während die dunklen Menſchen äußerlidye, oberflächliche, mehr in der 
niederen Ginnenwelt der Taftempfindungen lebende Menſchen find, 
Der höhere Menſch dentt, [haut und Hört mehr, der niedere 
Menſch Hört, riet und taftet mehr. Aus diefem weſentlich ver: 
Idiedenen Ginnesleben laſſen fid) ohneweiters die Verſchiedenheiten bes 
Ginnenlebens, der Geiltes- und Charafterart der einzelnen Raffen 
ableiten. 

Baron Reihenbad jagt an einer beſonders beachtenswerten 
Stelle: „(Dem fenfitiven Menjchen) ift alles, was gelb ift, unangenchm, 
alles Blaue dagegen angenehm und gefällig... Wenn er ſich Kleider 
anſchafft, jo wählt er am liebſten blaue; er bewohnt nie ein gelb ge- 
maltes Zimmer, jondern ſucht ein blaues, wenn ihm die Wahl freis 
ſteht. Gelbblühende feuchte Wiefen, ein blühendes Rapsfeld, ein Korb 
voll Drangen find Gegenftände des Abſcheues für ihn3).“ Dadurd) 
wird uns fofort verftändlih, warum ſich Blondinnen fo gerne in Blau 
Heiden. Das iſt nicht Zufall, fondern Raffeninftintt und unbewußte 
Raſſenäſthetik. 

Neichenbach behauptet ferners, daß alle geiſtige Anſtrengung, 
Schmerz und Verdruß odhäufend, „ſoretiſch“, Freude dagegen, „neme⸗ 
tiſch“, d. h. odwegnehmend wirken ). Er fand nun, daß gerade den 
blauen und violetten Strahlen jene kühlende erfriſchende „nemetiſche“ 


1) Dieſe Abhandlung erſchien in 1. Auflage 1910, in 2. Auflage 1917. 

2) Die Germanen in Frankreich, Jena 1907, ©. 12 ff. 

2) v. Reihenbad, er ilt fenfitio? Leipsig, 1908, ©. 15. Bol. auf 
Ditara Nr. 35. 

9. Neihenbad, Der fenlitive Menſch, Stuttgart, 1854, $ 2831. 
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Wirlung zulomme. Damit ſteht wieder in Verbindung, was Dr. Adolf 
Harpf in ſeiner Abhandlung „Zur Naffenäfthetif‘5) fagt: „Die nie— 
deren Raſſen lieben allgemein grelfe, tote und gelbe Farben, Tärmende 
Mufit (befonders Blech- und Blasinftrumente), die Trommel ift bes 
Tanntlid) das Leibinftrument aller Negroiden — fie bevorzugen Icharfe, 
für unjeren Geruchſinn oft fogar widerlidde Gerüchte und für unferen 
Gaumen allzu far! gewürzte, oder aber fehr überzuderte Speilen und 
Getränke.“ Alle die vielen europäiſchen mongoloiden und mediter- 
ranoiden Miſchvölker wie Tſchechen, Polen, Madjaren, Rumänen, SIos 
walten, Kroaten, Italiener uff. bevorzugen in ihren Nationaltrachten 
(und auch Militärtrachten) die grelirsten und gelben Karben. Einen 
ſchwarzhaarigen Sizilianer kann man fi) mit einer blauen ſtatt mit 


einer grellroten Mühe ebenfowenig vorftellen, als eine Zigennerin, 


die ihr Haar mit Vergißmeinnicht oder blauen Bändern ſchmüdt. 
Man könnte mir num dagegen einwenden, daß es ſchwer ſei, zu er— 
weiſen, daß Vorliebe für Not und Gelb ein Zeichen niedrigerer Raſſe 
ſei. Zunächſt iſt der von Reichen bach geſchüdette ,ſenſilide Menſch 
meiſt mit dem blonden heroiſchen Menſchen identiſch. Zweitens führe 
id) die Tatſache an, daß nad) W. VBreyerst) eingehenden Unter: 
ſuchungen fejtgeftellt ift, daß die Kinder von den brei SHauptfarben 
Gelb und Not weitaus früher erfennen als Blau. Da nun für die 
Raſſenpſychologie die ontogenetifhe Methode genau fo gilt wie für bie 
Rafjenanthropologie, fo ift man berechtigt, die Borliche für Rot und 
Gelb als ein Zeichen geringerer Seelenentwidlung anzufehen. Dazu 
fommt nun noch folgendes: Note Lichtftrahlen bewirken, daß 
Poden und Maſern ohne Narbenbildung heilen, fie find gegen 
Kahlföpfigfeit?), fördern außerordentlid das vegetative Leben 
und reizen das Nervenſyſtem an. Sie bringen Fiebernde zum 
Schwitzen, wodurd) die Straniheitsitoffe ausgefchieden werden. Sie 
jind überhaupt gegen alle Hautkrankheiten. Nun aber haben wir 
eben gehört, daß die Dunklen die eigentlichen Hautmenſchen find und 
daß bei ihnen das rein vegetative Leben überwiegt. Sie ſuchen daher 
triebhaft die ihnen zuträglihen Farben aus. Ferners muß man nod) 
das heiße Klima der Heintat der dunklen und farbigen Raffen berüd- 
ſichtigen. In den Tropen find im Sonnenlicht die roten Wärme— 
ſtrahlen wirjamer. Die Haut der die Tropen bewohnenden dunklen 
Raſſen ijt ſchon von Natur aus derart gefärbt, dafz fie die ſchädlichen 
Lichtſchwingungen abhält. Hellhäutige und blonde Menfchen müſſen 
aber zu künſtlichen Mitteln greifen. Dr. Olpp madt in einem Briefe 
an die Miündyener „Medizinische Wochenſchrift“ auf Grund feiner 
reihen Erfahrungen in Südchina darauf aufmerffam, daß die rote 
Farbe für die Tropen eine bejondere Bedeutung habe. Schon früher 
hat Dr. Sanıbon vorgefdlagen, die Tropenhüte mit rotem Stoff 
auszufchlagen und im heißen Klima Kleider zu tragen, die auf. der 
Innenſeite mit einem rötliden Sutter verfchen find. Dr. Olpp gibt 


2) „Deufihe Hochſchulſtimmen aus der Oſtmarl“, Wien, VIIL, I. Jahrgang, 
Folge 6, ©. 12. 

6) Die Ceele bes Kindes, Jena 1884, ©. 14. 

7) Deswegen Irage man rotes Huffulter! 
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an, daß er felbjt in den Tropen weit weniger unter Kopfweh zu leiden 
habe, feit er einen rotgefütterten Tropenhut trage, und hätte gerade 
aus biefem Grunde fein Haus vor einiger Zeit rötlid) anjtreichen 
laſſen. Er ſchreibt dieſem Unftand die Annehmlichkeit des Aufent 
altes darin zu. | ! - 

Blav und Violett dagegen find beruhigende Faktoren für die 
Blutzirkulation und das animaliſche Nervenfyftem undaußer- 
dem ſchmerzſtillende Farben. Die grünen Strahlen find gegen Ents 
zündungen. Dieje Lichtftrahlen find daher für den blonden, helfen 
Menſchen der höheren heroifchen Naffe, dem Menſchen mit dem ent» 
widelteren Nervenfyften, zuträglider. Das Animaliſche jteht über 
dem Begetativen. „Wollen wir einen Tobſüchtigen beruhigen, fo führe 
man ihn auf längere Zeit in ein blaues Zimmer. Bei Tobſüchtigen 
ift nämlid das nervöfe Prinzip erregt). Die Sache wird aber nod) 
interefjanter. Irrſinn und Geiftestrantheit fteht nämlidy mit Haut, 
Haar: und Augenfarbe in ganz gefchmäßigen Konner. Ein ameri: 
nifder Gtatiftiler unterfuchte die 16.512 Inſaſſen von 68 Irten⸗ 
anjtalten auf ihr Kolorit und fand nur 703 blonde Irren, das heißt, 
dal; die Srrenhäufer von 96% Schwarzhaarigen, Schwarzäugigen und 
Brünelten bewohnt waren. Um nicht irre zu gehen, Hatte der be— 
trejfende Gtatiltiter eigens die Irrenhäuſer nordifder Länder be- 
jonders in Betracht gezogen, aber immer dasfelbe Nefultat gefunden, 
ja ſogar Irrenhäuſer feftitellen fönnen, in denen überhaupt nur Dunffe 
waren’). Nach Quatrefages!0) zeigt das Gehirn und die Ge- 
hirnhäute der Menſchen hellen Pigments faft gar feine Färbung, wäh: 
rend Neger und dunkle Menſchen Pigmentablagerungen zeigen. Diele 
wenig belannte Tatſache kann nun für das Geelenleben nicht gleid) 
gültig fein. Gerade wer Materialift ift und in dem Denfen, fühlen 
und Wollen nur chemiſche Vorgänge ficht, der muß der verfdiedenen 
chemiſchen Zufammenfegung der Nerven- und Gebirnfubftanz eine er= 
höhte Bedeutung für Ginnes- und Geiftesleben zujprechen. Denn mit 
der Haut», Augen- und Haarfärbung hängt aufs engfte die chemiſche 
Zufammenfegung aller anderen organiſchen Beftandteile zufammen. 
Das Blut leidenfhaftlider dunkler Menſchen enthällt nad Neid it) 
mehr feſte Bejtanbteile als das Blut phlegmatiſcher blonder Menſchen. 
Nad Simon enthält das Blut der Ichteren weniger Blutlörper und 
mehr Waſſer. | 

Ein weiterer Beweis, daß die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Qebensfäfte bei den verſchiedenen Raſſen verfchieden ift, ilt die be- 
jonders bemerfenswerte Tatjadye, daß ſich die Mild, der blonden 
Frauen wejentlid von der Milch der, brünetten rauen unter 
Iheidet, was von M. Vernois und U. Bequerel fihon 1873 
feltgejtellt wurde 2°). Nach diefen Unterfuchungen ergaben ſich für die 


d) Surna Moderne Nofentreuyer, Peipyig, Altmann, 1907, 5. 362, 
9) „Der Freidenler“, Milwaulee, 1904, Wr. 28. 
10) Rapport sur les progres de l’anthro 
pologie, Baris, 1867. 
11) Die Geftalt des Menfhen und ihre Besichung zum Seelenleben, Berlin, 
1878, ©. 187. , 
12) Mal: Annales d'hygiene publique, Tom. XLIX, Paris 1883, 308. 
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Milch der Brünetten folgende Zahlen: Spezifiſches Gewicht: 
1033.78. Waſſer: 892.17, Feſte Beſtandteile 107.83. Bon letzteren 
waren: Zuder: 45.58. Käſeſtoff: 39.27. Butter: 21.53. Feuerfeſte 
Salze: 1.25. Kür die Mild der Blonden: Spezifiſches Gewicht: 
1028.38. Wajler: 894.20. Zelte Beftandteile: 105.80. Davon AJuder: 
44.74. Käſeſtoff: 37.30. Butter: 22.50. Feuerfefte Salze: 1.21. 

Ueberbliden wir die Unalyfe der Mild) der Blonden und Dunklen, 
jo fällt uns als wejentlicher Unterſchied auf, daß die Mild) der Dunklen 
3uderhältiger, die Milch der Blonden fetthältiger ift, daß die 
erjtere mehr feſte und ſchwere, die Ichtere weniger fefte und ſchwere Be- 
Itandteile enthält. Dadurch wird uns ſofort eine zweite Erſcheinung 
llarer. Denn es erklärt ſich jebt, warum die niederen und dunklen 
Raffen eine größere Borliebe für Juder, die höheren und blonden 
Raſſen eine größere Vorliebe für Fette Haben, Das ift für das Seelen- 
Icben durchaus niht ohne Belang. Denn Dverton und Hans 
Mepner fonjtatierten, daß alle auf den Menden, oder überhaupt 
auf Lebewejen narkotijierend wirkenden Gifte oder Stoffe Die Eigen: 
haft Haben, ſich in Fett oder fettähnlidhen Stoffen zu Töfen. Die 
beiden Forſcher ſchloſſen daraus, dal die Narkofe in der Auflöſung der 
im Gehirne und den Nerven enthaltenen Fette, befonders des Lecithins 
und Cholejterins13) bejtehe. Aljo müſſe aud) in diefen Fetten der Sitz 
des höheren Bewuhtjeins zu ſuchen und die Nafje mit fettreicherem 
Nervenſyſtem die höhere Naffe fein. 

Am Schluffe diefes Abſchnittes will id) noch kurz eine ganz merl- 
würdige, das Sinnesieben der Dunklen und Blonden dyaralterifierende 
Erjheinung bejpreden. Reichenbach madıte nämlidy folgende Be— 
merfung. „Senjitive blidten mit ihrem linfen Auge ohne Anftand in 
mein rechtes Auge, aber mit großem Widerwillen in mein linfes. Sie 
fühlten ſich abgeftoßen, der Blid wurde trübe und ummebelt 14). 
Gleidyodige Augen wirken daher „lauwidrig“ und unangenehin. Bei 
dem zentralen Blid und den engftehenden Augen der Mittelländer tritt 
aber dies immer ein. Der Mittellänvder blidt feinen Partner mit ge- 
freuzten Augenadjjen an (oder es kommt dem Partner wenigjtens jo 
vor), er beeinfluht daher das odgleiche Auge und fasziniert dadurch. 
Man Tann diefe Wirkung dadurd) abftumpfen, daß man einem ſolchen 
hypnotiſierenden Mittelländer mit dem zentralen Blid, Das heißt mit 
einent fejten Blid auf feine Najenwurzel, begegnet. Blonde, die dies 
nicht wiljen, unterliegen daher, wie dies die tägliche Erfahrung Hundert- 
fältig zeigt, fehr leicht der Suggeltion durd) die niederen Naffen, die 
ji, wie ſchon Kranz Joſef Gall und Carus gefunden haben, 
durch „hörende' und „ſprechende“ Augen auszeichnen, das heit die 
niederen Naffen kommen gar nicht zu dem höheren Schauen und Des 
greifen, fie ſehen Farbe und Licht gleihfam in einen niedrigeren Sinn, 
entweder in Töne oder Gefhmad und den Blid in Sprade un. Mit 
ihren „beredten“ Augen feßen fie blonden Männern und Weibern zu, 
um die erſteren gejchäftlidy, die letzteren gefchlechtlid) zu betören. Ander- 


13) C,, H,, O. Uebrigens vgl. Same, Bubertät, geiflige Entwidlung. 
156) v. Neichenbach: Wer ilt fenfiliv? ©. 26. 
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feits tritt bei ihnen nicht felten die „Sinnes-Transpofition‘ nad) unten 


ein, das heißt fie empfinden Licht als Geſchmad, die höhere Einnes- 


empfindung als niedrigere Ginnesempfindung. Ein Dr. Eberfon 
bejchrieb in der „Wiener medizinischen Preſſe“ 1907 den eigentüimfichen 
Farbengeſchmach, den er an ſich ſelbſt beobachten Tonnte. Genieht er 
eine Sauce, jo hat er die deutliche Empfindung einer blauen Farbe 
und beim Scmeden eines bitteren Stoffes die einer toten aud; gelben 
Zarbe. Ja fogar im umgekehrten Ginne bejteht ein derartiger Zu 
ſammenhang; ver Anblid einer blauen Farbe ruft die Empfindung 
eines fauren Gejhmads hervor 15). Der blonde und höhere Menid 
lebt nämlid, wie E. Reich [dom fagt, mehr in der Welt des Lichtes 
und der Töne, während der dunkle Menfch mehr in der Welt der 
Zöne, des Geruches, des Geſchmades und der Taftempfindung Iebt. 
Das ijt allerdings in unferer genußfücdhtigen Zeit ein großer wirtfchaft- 
licher Nachteil für den blonden heroiſchen Menſchen. 

Dagegen iſt ihm in dem [ogenannten „zweiten Geſicht“ das 
Göttergefhent des höchſten und geiftigften Schauens zuteil geworden, 
„Das jogenannte Vorgefidyt (oder Hellfehen) ijt ein bis zum Schauen 
oder mindeltens deutlichen Hören. gefteigertes Ahnungspermögen ... 
und (in Weitfalen) fo gewöhnlid, daß .... man überall notoriſch 
damit Belajtete trifft... Der Borjhauer im Höheren Grade ift auch 
äußerlid) Eenntlid) an feinem Hellblonden Haare, dem geilterhaften - 
Blige der walferblauen Mugen und einer blaſſen, über 
zarten Gejihtsfarbe, übrigens ift er meiltens gejund ..... 
Geine Gabe überfommt ihn zu jeder Tageszeit, am Häufigften jedoch 
in den Mondnäditen, wo er plötzlich erwacht und von ficberhafter Un- 
ruhe ins Freie oder ans Fenſter getrieben wird... .16).“ Daß die 
Babe des „zweiten Geſichtes“ vererbt wird, und daß fie gerade in jenen 
Gegenden aud) heute noch am häufigften auftritt, wo fid; Die heroiſche 
Kaffe am reiniten erhalten hat, beweijt [hlagend, daß es fid) hier um 
eine raſſenhafte Erſcheinung handle. | 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Ton und Mufik. 

Das Gehör nimmt in der Nangordnung der Sinne zwildhen dem 
höchſten Sinne der Lichtempfindung und den niederen Sinnen eine 
Mitteljtellung ein. Deswegen kommt es aud, daß die Muſik die 
einzige Kunſt ift, auf deren Gebiet die Angehörigen der dunklen und 
niederen Raſſe, wenn auch nit Ueberragendes, doch Bedeutendes 
leilten. fönnen, anderjeits viele Mufitgenies auch minderrafiige Merk—⸗ 
male aufweilen (meift Breitihädcligkeit). Dabei ift es aber doch das 
weſentlichſte Kennzeichen und Geheimnis des wirklich großen Muſik— 
genies, daß es imſtande iſt, die Tonempfindung in Geſichtsempfindung 
zu transponieren. „Das innere Hören befähigt das Muſikgenie“ — 
Jagt Baron Shweiger-Lerhenfeld!T) — „die jeweilige Ton- 

15) Bol. Surna, Moderne Roſenlreuzer, S. 348. 


16) Annette Drofte-Sülshoff, Bilder aus Weitfalen, 1840. 
12) Unſere fünf Sinne, S. 250, Verlag U. Hartleben, Wien 1909. 
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vorſtellung ſofort in Noten umzuſetzen und ſie zu Papier zu bringen. 
Anderſeits iſt das Tonvorſtellungsvermögen beim Leſen von Noten 
eine der wunderbarſten Geiſtesfunktionen, die es gibt, Papierblätter, 
ſchwarze Linien, Striche, Punkte und allerlei geſchweifte und cdige 
Hieroglyphen — ſonſt nidts. Ningsum alles ftill. Während aber das 
Auge des Mufilers über die Blätter dahinfliegt, raufdjt in feinem 
Innerſten Die ganze Klangfülle wie Sturneswehen auf, eine tönende 
Melt wird Tebendig und reiht die Phantafie des Lefenden mit ſich, wo 
für den Unbeteiligten regungslofe Ruhe, ein ſchweigendes Nichts ift.“ 


Vogl, der befannte Sänger Schubertſcher Lieder, hatte ein Lied 
Sduberts, das ihm diefer vor einiger Zeit mit anderen Liedern 
überreicht Hatte, in tiefere Stimmmlage transponiert und fang es bei 
nädjjter Gelegenheit im Kreiſe der Stunftgenoffen vor. „Schauts“, be— 
merlie Schubert, „das Lied is nit uneben, von wen tft denn das?" 
Er Hatte im Verlauf weniger Wochen feine eigene Schöpfung vollftän- 
dig vergefjen 18), da fie offenbar im Zuftande einer Art vifionärer 
Empfindung entjtanden war. Ich bin überzeugt, Schubert Hätte fein 
Werk als jolhes fofort erkannt, wenn es ihm in Noten vorgelegen 
wäre, da cs ja eine befannte Erfcheinung ift, daß die wirllidy großen 
Zonheroen ohne Klavier und auf Grund ihres inneren „Tongefid- 
tes“ — nit Gehöres — fomponieren. 

In biefer Beziehung ift für das Verftändnis der rätſelhaften 
Kunſt der Mufif befonders bedeutfam, was Shweiger-Lerden- 
feld in feinem Buchel?) über das „farbige Hören“ jagt. Er erwähnt 
zwei außerordentlid) muſikaliſche Damen, die diefe Gaben beſaßen. Die 
eine hatte folgende „Ton-Farben“-Vorſtellungen: ges-gis: ſchwarz— 
grün bis grauviolett; a—-cis: lila bis rot; d-dis: gelb; e—f: weiß 
bis braunfcdwarz und ſchwarz. Ju diefer „Ton-Farben“-Skala, die 
ſich mit der Aufeinanderfolge der Speltralfarben dedt, bemerke id) 
nod: 1. Id Habe auf diefe Skala Hin viele Mufifftüde der größten 
Tondichter unterſucht und gefunden, daß fie fo ziemlich Tonftant nad) 
zuweilen ijt. Als befonders charakteriiſſtch erwähne ich Sduberts 
entzüdendes Lied "Die liebe Yarbe‘ („Die ſchöne Müllerin‘, Nr. 16), 
worunter Grün gemeint ijt. Bezeichnenderweile wird das ganze Lied 
hindurch fis feltgehalten 20). 2. Nach der oben angeführten Sala ijt 
e—f weiß bis ſchwarz, aljo dasjenige Gebiet, das in der optiſchen 
Sphäre den ultraroten und ultravioletten Farben entipridt. Schwe is 
getslerdenfeld erwähnt nun in feinem Buche „Raum und Zeit 
im Naturgeſchehen und Menfchenwerf"1) den Engländer Gard— 
ner, der jhon 1832 in dem Stimmengewirr in der großen Halle der 
Londoner Börfe, von der Galerie gehört, ebenfo den Grundton f fand, 
wie in Eummen der Bienen in cinem Bienenftod. Ebenfo ift der Flug— 
ton der Etubenfliege und vieler anderer Inſelten f. Gardner 
nannte daher das £ den natürlichen „Urton“. Die Ajtrologie weift 

12) A. Nigoli: Schubert, Leipzig, ©. 31. 

1. c. ©. 64 


20) Ih werbe bieſen Gegenſtand in einer eigenen Flugſchrift behandeln. 
« 21) Verlag WU. Hartleben, Wien 1908, Preis S 
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jeden Ton einem beftimmten Planeten zu: c Sonne, d Saturn, 
5 erfut, f Mond (der Maſſen-Ton!), g Mars, a Venus, h (b) 
upiter. 

Die abfoluten Schwingunmgszahlen des Aethers fteigen in den 
Speltralfarben vom [hattenhaften Braun über Rot, Drange, Gelb, 
Grün, Indigo, Violett und Lavendelgrau von 388% 1012 Dis zu 
776 201222), Dazu vergleiche man die abfoluten Tonhöben der Töne: 


zirla 370 392 435 490 522 587 642 696 740 
Cs erſcheinen demnad, die Schwingungen des roten Lichtes ein 
10!? mal fo großes Bielfaches der Zonfdmwingungen von beiläufig 
gbisc, die Schwingungen des violetten Lichtes ein cbenfo großes Biel- 
fadjes der Tonfdywingungen von £ bis fig. Ich ſtehe hier mit meinen 
Anſichten durchaus auf dem feften Boden von Tatfaden. Denn Baron 
Reichen bach beridtet, daß Senſitive die Töne wahrhaftig ſehen, 


und zwar ſehen ſie von angeſchlagenen Stimmgabeln, Glocken und 
Gläſern, von tönenden Violinen und Pfeifen leuchtende Wolfen aus« 


„Oſtara“ Str. 36, 


gehen). Ich glaube, daß diefe merkwürdigen Beziehungen aud der 


Grund jind, warum die großen Tondichter — Die durdjaus blonde und 
helläugige Menſchen 2) der heroifchen Naffen find — es lo meijterhaft 
verjtanden Haben, optiſche Bilder in die Zonjpradje zu überjeßen, 
anderjeits durd) Klänge und Töne in empfänglidyen Gemütern über- 
irdiſche Viſionen Hervorzurufen. 

Im Muſikmachen und Muſikempfinden zeigen ſich nun ſofort 
wieder die weſentlichen Verſchiedenheiten des Ginneslebens der hellen 
und der dunllen Raſſen. Es kommt dies, wie ſchon Dr. Adolf Harpf 
ganz ſcharfſinnig bemerkt hat, am deutlichſten in der orcheſtralen Mufit 
zum Ausdrud. Die dunklen Völker, wie Nomanen, Juden, Slawen, 
Neger und die modernen Slavo-Germanen lieben Blechmuſik und 
Metallinftrumente, alſo Trompeten, Zungenpfeifen, Tſchinellen, Tri— 
angeln, Zimbeln, Mandolinen, moderne lärmende „orcheſtrale“ Kon— 
zertklaviere, Klarinetten, Trommeln, Ziehharmonikas, Manopane und 
Kaſtagnetten. Man unterſuche daraufhin die Orcheſtrierung der Muſik 
der Mediterranoiden Meyerbeer, Offenbach, Johann 
Strauß, Leoncavallo, Puccini, Holländer, Eysler, 
Dslar Strauß, Mahler ujw. Ihr Ordefter fonınt mir vor, 
bald wie ein Gemälde in Gelb und Not, bald wie eine überwürzte, 
bald wieder wie eine überzuderte Speife, und im Ganzen wie vertonte 
Erotit. Es ift eine grobfinnlide „tajtende‘ Mufit, die auf die in 
biefer Beziehung leicht empfänglidien Weiber nie ihre Wirkung vers 
fehlt. Die Muſik fteht ja anertanntermaßen, wie der Gefang der 
029) 0. Schmweiger-Lerdhenfeld, Nauın und Zeit, S. 38. 

*3) Der fenfitive Menſch, 8 1370-1380. Taher die Gfodenmagie. 

24) Wenn aud) mit auffallender Breiteneniwidiung bes Schädels, und ywar 


wegen des 32, phrenologifhen Sinnes, des „Mufilatal‘, auf ben wir in unferer 
tajfenfundlidien Phrenologie zu fpredhen lommen. Val. „Oftara” Ar. 37 und 73. 
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männliden Bögel in der Brunftzeit, die Vereinigung von erotilchen 
Tänzen und Mufil, das Mutieren der Stimme in der Zeit der ge⸗ 
ſchlechtlichen Reife und die Kehlkopfaffektionen bei Geſchlechtskrank— 
heiten erweijen, mit der Sexualität in organiſchem Zufammenhang. 
Diefer Zujammenhang tritt nım in der Mufik der dunklen Mufiter 
bewußt und niit voller Schärfe zutage. Als ein Beifpiel für viele führe 
id) nur die widerlich fühlide und ſchwülſinnige Barfarolc aus Offen 
bachs „Hoffmanns Erzählungen“ an. Denigegenüber liebt der blonde 
heroifhe Menſch die Streich- und SHolzinftrumente und die Lippen⸗ 
pfeiſen. Sowohl die alten deutſchen Orgeln als auch die alten Klaviere 
waren vielleiht techniſch unvollkommen, aber in ihrer zarten und 
weichen Klangfarbe entjpraden fie der Muſik ihrer Zeit. Deswegen 
fingen zum Beijpiel die Slavierftüde von Händel oder Bad 
auf einem modernen Konzertflügel zwar geräufcvoll, aber dünn. Da— 
gegen tönen die Glavicembali und Spinette zwar etwas ſchwächer, 
aber bedeutend voller, da ihre ungedämpften und ſchwirrenden Saiten 
viele Obertöne erzeugen. Dieſe Inſtrumente klingen, wenn man die 
Augen ſchlietzt und den Spieler nicht ſieht, nicht mehr wie Schlag⸗ 
injtrumente, jondern wie Streidinftrumente, oder wie vom Wind ge⸗ 
rührte Aeolsharfen. Erſt dann kommt uns dieſe aller Sinnlichkeit bare 
Muſik zum vollen Bewußtſein. Es iſt ſo, als ob wir in eine überirdiſche 
Welt verſetzt, unſere körperliche Hülle abgeſtreift hätten und mit himm⸗ 
liſchen Geſtalten bald über ſonnenbeſtrählte Wieſen ſchwebten, bald 
wieder in die Schatten dämmerdunkler, feierlich rauſchender Götter— 
haine untertauchten. Wer ſich einen ſolchen Genuß verſchaffen will, 
der laſſe ſich auf einem alten Spinett eine der Händeljden Suiten 
oder ein Lied von Schubert?) vorſpielen und er wird nıein Urteil 
bejtätigt finden. 

Zum Schluſſe fei noch eine für die Geſchichte der Menfchheit 
hochbedeutſame Transpofition der Töne in Gejidhtsempfindung, näm— 
lid) die Erfindung der Schrift, erwähnt, und diefe Erfindung ift, wie 
Guido v. Lift), Wilfer?”) und Mathäus Much?s) über- 
zeugend nachgewieſen Haben, von den blonden heroiſchen Menſchen 
ausgegangen. 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Geruch, Sefdimack und Taftgefühl. 

Es ilt allgemein bekannt und bedarf nicht erft eines ausführlichen 
Beweiles, daß ſich Die dunklen Nafjen der Mittelländer, Mongolen 
und Neger in der ftinfendften und übelriedyendften Umgebung ganz 
wohl fühlen. Ebenjo bekannt ift, daß fie mit Vorliebe ftartes Räucher—⸗ 
werk und Parfums anwenden. Es ſcheint hier geradezu eine Um—⸗ 
dehrung der Geruchsempfindungen zu herrſchen, denn anderſeits fühlen 
die Dunklen und Farbigen das, was wir als wohlriechend empfinden, 


25) 3.3: „Auf den Walfern zu fingen.“ , J 

*c) Das Geheimnis der Nunen. — Die ariogermaniſche Bilderſchriſt. — 
Geſetze der Urſprachen der Arier (alle durch H. Neichitein, Pforzheim, zu beziehen). 

2?) Die Germanen. Eifenad; 1904. Zur Nunenfunde. 

29) Die Urheimat ber Inbogermanen, Jena 1903, 
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als übelriehend. So behauptet Adadi??), die weißen Europäer 
ſtrömten einen „Leichengerud‘ aus. Katharina von Medici, 


eine dunfelhaarige Mittelländerin, fiel beim Geruche von Nofenduft 


Ohnmacht. Die Ftalienerin Scagliari belfam beim Cinatmen 
von Lliengerud) die furchtbarſten Krämpfe, Bei den meiften modernen 
DOpernjängerinnen (fat durdywegs brünetten Weibern) wird beob— 
achtet, daß jie bejonders durd) Lilien und Veilchenduft derart auf 
geregt werden, daß jie die Stimme verlieren 30). 

Dagegen werden von der brünetten Demimonde vorwiegend ſtarke 
und animaliide (Moſchus- und Zibeth-) Parfums bevorzugt, die mit 
dem Geſchlechtlichen in Beziehung ftehen. Es ift eine erwiejene Tat 
Jade, daß für die Niederrafligen die ſpezifiſchen Geſchlechtsgerüche, die 
dem höheren Menſchen direlt Efel vor dem Gejhlehtsaft erre en, 
ebenfo wie für die Tiere Unreizmittel Jind. Es iſt nur ganz folger 
richtig, dab jene Naffen, die die farbenglühende und mit Iharfen Ge- 
rüchen geſchwängerte Welt der Gubtropen und Tropen bewohnen, 
diefen Gerüchen befjer angepaßt find. Denn die ftärfer wirkenden 
roten Strahlen des Lichts der äguatorialen Sonne erzeugen fattere 
pigmentöfere Farben und dementipredhend ſchärfere Gerüche, Freihert 
v. Schweiger-Lerchenfeld berichtet in feinem Bude „Unſere 
fünf Sinne" 31), daß der franzöſiſche Botaniker Mesnard bei feinen 
Meffungen der Duftftärten der verſchiedenen Blumen Tonjtatierte, daB 
Licht ben Duft herabſetze, Gauerftoff aber erhöhe. Uebrigens ift es 
ja befannt, daß Nojen des Morgens ftärker duften als des Abends. 
Nad) derjelben Quelle ftellten Bafhide und TZouloufe bei 36 
Greijen aus dem Hofpital von Bicetre und 30 Greifinnen aus dem 
Hofpital der Salpetriere, alſo bei 59%, Mangel an Niedempfindung 
feft. Es tann überhaupt als ein Erfahrungsjah gelten, daß bei den 
höheren Naffen mit dem Alter die Geruhsempfindung ſchwindet, und 
daß Jie bei jungen weiblichen und Iranten Perjonen ftärfer ift als bei 
männlichen und gefunden Berfonen. Im allgemeinen Haben die höheren 
Naffen überhaupt geringere Gerudsempfindung. Moebius er 
wähnt, daß Kranke ſich durch eine bejondere Ueberempfiindlichkeit der 
Geruds- und Gejdmadsnerven auszeichnen, fie verfpüren ſelbſt die 
leifejten Einneseindrüde. „Man hat Krante beobadjtet, welde friſche 
Kirſchen durch ein Jimmer hindurch rochen, welche die geringſten 
Mengen von Salz in den Speiſen ſchmedten 2),“ Nun aber iſt nad 
Neihenbad33) der kranke Menfd und der Blumenduft odpofitiv, 
es jolgt daher, daß die gefteigerte Geruchs- und Geſchmadsempfindung 
ber niederen und dunklen Nafjen ein odpofitiver, aljo ein Zuftand ge= 
tingerer Geclen- und Geijtestraft ijt. Bei ber blonden und höheren 
Raſſe tritt Dagegen nicht felten Transpojition der Geruhsempfindung 
nad) oben hin, nämlich zur Gelidytsempfindung auf. So hat Va— 
ſhide bei vielen älteren Menſchen, die die Geruchsempfindungen teil- 
- BD, Haulpigment d. Menſchen, Ziſcht. f. Morphologie, Bd. IX. 

20) Vielleicht fpielt hier überreiste Gefchlehtlichleit eine Rolle! 

st) A. Hartlebens Verlag, Wien, Preis S —, S. 314. 


32) Das Nerveninftem des Menlchen. ©. 52. 
3) Bol. „Dftara” Nr. 35.6.7 ff. 
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weife verloren haben, das Auftreten von „Geruchsbildern“ unter Ein- 
wirlung von Gelidytsbildern Tonftatiert, das Heiht, es traten zum Veie 
Ipiel beim Anblick einer Blume, auch wenn biefelbe weit weg ſtand, 
Gerucdhsempfindungen auf. Damit ſtimmt wieder eine andere Tatjadıe 
überein. Angenchine und zarte Gerüche erwedten bei manchen Men—⸗ 
[hen die Empfindung von zarter, mehr den chemiſchen Strahlen zu— 
kommende Farbe (Lila, Hellblau), während unangenchme und ſcharfe 
Gerüde die Vorſtellung von jatter, greller roter oder gelber Farbe 
hervorrufen. 

‚ ‚Was bie Gejdmadsempfindungen anbelangt, fo bevorzugen aud) 
hierin die Niederrajligen das Scharfe. Ich erwähne nur das Opium, 
Haſchiſch- und Tabakrauchen, Das Kaffee und Teetrinken, das Betel— 
und Tabaflauen, die Vorliebe für Allohol und ſcharfe Gewürze, alles 
Unjitten, die von Süden und Oſten her in die Heintat der blonden 
und heroiſchen Naffe eingeſchleppt wurden. Ich habe ferners bereits 
oben erwähnt, dab die nidderen Raſſen als Hautmenſchen auch die 
ausgefprodenen „Taſtgefühls-Menſchen“ find. Dies äufert ſich am 
Ihärfiten im Gejdledhtsleben 31), aber aud) fonft in ihrem Gehaben. 
Daher kommt es, daß Jie ebenjo wie Kinder und Weiber alles betalten 
müſſen, was ihren Augen gefällt, daß fie mit den Händen ſprechen und 
or Gefühle dem Nebenmenſchen womöglid; Handgreiflid) Har machen 
wollen. 


Charakter, Intellekt und Temperament der Blonden und 
Dunklen. | 

Entiprehend den drei Nervenfyftemen äußert ſich das Seelenleben 
des Menſchen in dreifadyer Art. Das vegetative Nervenſyſtem (das 
Verdauung, Blutumlauf und Stoffwechſel regelt) beeinflußt fein 
Temperament, madt ihn zu einen gefunden, Träftigen und 
heiteren, oder zu einem fiedyen, ſchwachen und traurigen Menden. Die 
lenforifchen Nerven (die die Sinneseindrüde vermitteln) find für fein 
Denten, das ift für feinen Intellekt, entjdeidend, während die 
motorischen (Bewegungs-) Nerven fein Handeln und Sprechen, aljo 
feinen Charakter beftinmen. Temperament, Intellelt und Cha- 
ratter müſſen bei ber raſſenpſychologiſchen Unterſuchung getrennt be 
trachtet werden, was bisher leider fajt durchwegs überfehen und Anlaß 
zur Unflarheit wurde. 

Nicht der Intellekt alfein madjt den !dealen Menſchen aus, wie 
man heute den Tſchandalas zu Liche verkündet, ſondern weit widtiger 
und entjheidender iſt der gute und edle Charakter, der die höchſte ud 
erhabenfte uns ſinniich wahrnehmbare Aeußerung der Eeelentraft iſt. 
Es ergibt fid) aber zugleid; aus dem Borausjtehenden, dal diejenige 
Menſqchenraſſe als die charaktervollſte zu gelten Habe, welche das aus» 
gebildetfte motorische Nervenſyſtem befitt, und deren fenforifches und 
vegetatines Nervenſyſtem harmoniſch den motoriſchen Syſtem ange 
paßt und untergeordnet ift. In der Tat iſt dies bei der heroiſchen und 


31) Ausführliher darüber in „Oftara” Nr. 38 und 39, weswegen ih mid 
hier ganz furz falle. 
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blonden Naffe der Fall, nit aber bei den niederen Naſſen, deren 
Körperproporfionen, Arın= und Beinlängen, Mustulatur und Knochen 
bar ganz weientlihe Mängel gegenüber dem harmoniſchen Körper: 
bau der blonden heroiſchen Nafje aufweilen 3°). 

Nun müjfen wir aber nod) folgendes beachten. Nah Baron 
Neiche nbach?6) ift das Gehirn (alfo das animalifche, den Charalier 
und Intellelt beeinfluffende Nervenjyften) ebenjo odnegativ, wie ber 
oberirdifche Teil der Pflanzen, Dagegen das vegetative Nerven» und 
GSanglienfyften odpofitiv. Das odnegative Syſtem iſt beſonders beim 
Tage, das odpofitive während der Nacht und im Schlafe (Trance) tätig. 
Daraus ergibt fi), daß die Menſchen der niederen Nafjen [don ver: 
möge ihres ftärfer ausgeprägten ſympathiſchen Nervenſyſtems und 
niederen Sinmeslebens mehr der odpofitiven Geite angehören und daß 
ihr Leben mehr oder weniger eher ein Dämmerungs- und Schlafleben, 
als ein Tag- und Lichifeben it. Deswegen auch nennt Carus?) die 
heroiſche Naffe die Naffe der Tagvölfer, die Mittelländer und Mon⸗ 
golen die Raſſe der Dämmerungsvölfer und die Neger und urmenſch- 
lihen Völker die Raſſe der Nachtvölker. 

Diefer Unterſchied ift wichtig, denn das Licht iſt der Freuden— 
Ipender, Die Nacht dagegen die Mutter der Traurigfeit und des 


‚Schmerzes. Descuret3®) meint dazu ſcharfſinnig, daß die fröh- 


lien Leidenſchaften exzentrifd und exrpandierend wirfen, fie entfalten 
die Gefihtszüge und geben dem Antlitz durch Wärme und Blutzufuhr 
Farbe und Friſche. Die traurigen Leidenfhaften dagegen wirlen Ton- 
zentriſch und Tomprimierend (vgl. den Ausdrud: deprimiert = traurig), 
fie ziehen Die Geftalt zufammen und geben der Haut, den Haaren und 
den Augen die Farben der Iebensfeindliden Dunklen Naht oder 
Dämmerung. Es ift daher durchaus begründet, wenn Carus und 
alle anderen Symbolifer behaupten, daß Haar-, Gejihts- und Augen 
farbe hauptſächlich mit dem Charakter in Verbindung ftehen. Es it 
um fo begreiflicher, als wir ja bereits nachgewieſen Haben, daß Char 
talter und Licht in engften Zufammenhang jtchen. Die Bezeihnung 
„blaues Blut für Abel ftammt aus Spanien. Nad) der Vertreibung 
der Mauren aus Spanien zählte man nur diejenigen zum Adel, Die 
fid) durd) ihre blau durch die weiße Haut ſchimmernden Blutadern als 
Abkömmlinge der hellhäutigen blauäugigen und blondhaarigen Goten 
zu erlennen gaben. Bei aller Völkern und Raſſen der Welt zeichnen 
fi) die Adeligen, die aristoi, das Heiht die „Beſten“, durch hellere 
Färbung aus 3°). Ebenfo belannt ift, daß ſchwarze Hunde und Katzen 
und andere Haustiere meift auch bösartiger find als die lit gefärbten. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerifas tommen 1890 nad) 
Fehſinger o) auf eine Million Menjhen Verbreder: Bon den 

35) Darüber ausführlih: 3. Lanz-Liebenfels, Naffenlundlie Soma- 
tologie, „Oſtara“ Nr. 30, 31, 

6) Die Pflanzenwelt, ©. 88. 

3) Die Sumbolit der menfhlihen Geftalt, Leipzig 1852. 


38) La melicine des passiones, Paris 1860. 
) Woltmann, Politiihe Anthropologie, Eifenadj-Leipzig 1903, ©. 280 If. 


45) Archiv für Ariminal-Anthropologie, 1906. 
411 
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Meiken nur 1042, auf alle Farbigen zuſammen 3275. Im einzelnen 
waren verireten: die Neger mit 3250, die Chinefen mit 3835, Pie 
Indianer (oder Mildhlinge) mit 5476 Fällen. Bei den Weißen mit 
ausgeprägten reiheitsjinn kam am häufigften Vergehen wider Staat 
und Gefellfhaft, bei den Yarbigen Vergehen gegen die Sicherheit der 
Perſon, denen meift Die niedrigjten Beweggründe zugrunde lagen, vor. 
Buſchan!) ftellte wieder feit, daß Verbrechen, die Körpertraft, 
Gewandtheit und Mut erfordern, zum überwiegenden Teil von Männern 
verübt werden, während Lüge, Betrug, Heucelei, Berleumdung, 
Kuppelei, Eidbrucd und Treulofigfeit dem Weibe eigen fird. Aud) für 
die Raſſenpſychologie ift die ontogenetiſche Betrachtungsweiſe zuläſſig 
und man kann daher den Sat aufſtellen: Charaktereigenſchaften, die 
dem Weib, Kinde oder Tiere zufommen, Iommen auch meilt den 
niederen Raffen zu, und find Daher ſtets ein Zeichen geringerer Scelen⸗ 
entwidlung. 

Die dunklen und niederen Raſſen bleiben ähnlich dem Weibe in 
ihrem Charalter zeitlebens Kinder. Der Charakter des Kindes und 
der niederen Raſſen ift, wenn man überhaupt von emem Clyarafter 
Iprechen Tann, minderwertig. Denn bei Kindern, Meibern, niederen 
Hallen und Menſchenaffen iſt das motoriſche Nervenſyſtem mangelhaft 
entwidelt, deswegen fehlt es ihnen auch am Ziel- und Pflichtbewußtſein 
und an Gemwijlenhaftigleit, die die unentbehrlidien Grundlagen des 
Charalters find. Gie find daher leichtfinnig, ohne Vorausſicht und 
itcehen auf dem Gtandpuntt: Genießet die Stunde, nad) uns Die 
Sintflut 42)! 

Das nıangelhaft organifierte motoriſche Nervenfyftem madjt daher 
die dunklen Raſſen zu ſogenannten pajfiven Rafjen‘?), das heißt ſie 
find nicht ſelbſtſchöpferiſch, ſondern zeichnen ſich höchſtens wie bie 
Kinder durdy großartigen Nahahmungstrieb aus, fie find groß im 
Mlemorieren, fie find wie zum Beifpiel die Chinefen und die modernen, 
weibiichen „deutſchen“ Bildungspfaffen, Vielwiffer und impotente 
Nichtskönner, examierende Manbdarinen, Bonzen und „Reaktionäre“ 
im eigentlidjften Sinne des Wortes, die mit ihren andrejjierten Denk— 
Tunftftüdden und ihrem Talent die erbittertiten Feinde des jelbjt- 
herrlichen 44), attiven und neue Werte [daffenden genialen heroiſchen 
Menſchen find. Gie find die abergläubildyen Autoritäts- und Dogmen- 
anbeter und heute noch diefelben blutgierigen Inquiſitoren wie vor 
einem halben Sahrtaujend. Ihnen geht aud) jedes Verftändnis für 
die höheren Sinne, daher aud) für Idealismus umd wahre Religion 


11) Gefhleht und Verbrechen, Berlin 1908. 

+2) Man vergleiche nur die Tagesgefchichte der romaniſchen und ſlawiſchen 
Döller: Ruſſiſch-japaniſcher Krieg 1904, Berwerlstataftrophe von Courriere, Barifer 
Heberfhwenmung 1910, der mibolüdte Stapellauf des „Danton“ 1909, Die 
Marine-Standale, die fortwährenden Unterfdlanungen, mangelhafter Bolt und 
Ciienbahndienft, der Berfall der alten Kunſtdenlmäler (Nathebrale von Toledo, 
Matlus litche) ulm. 

15) Bol. Klemm, Die Verbreitung der alliven und paſſiven Menfcentalfen, 
Eifenad 1906. , 

4) Neibmalr, Entwidlungsgeſchichte des Talents und Genies, Münden 
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ab. Wie follen die niederen Raſſen und die „zivilifierten Tſchandalas 
an Golt und eine Seele glauben, nachdem fie tatſächlich davon weniger 
befigen als die heroifhen Menfhen? Der einzige Fdealismus, den 
man bei ihnen, wenigjtens unter den Mittelländern, findet, iſt ein 
übertriebener Ehrgeiz, der jedoch nur um die Gunft der Maſſe buhlt. 
Deswegen find aud die Mittelländer unter den Schauſpielern imd 
Birtuojen %) fo zahlreid) vertreten. Ehrgeiz und heftiges Tempera- 
ment find enge aneinandergelnüpft. Die Dunfeläugigen find daher 
meift ehrgeiziger. Deswegen fällt auch Reich mit Recht das choleriſche 
Temperament Der meilten Schaufpieler von Beruf auf. Er fagt: 
„Immer glaubte id) aus der Tiefe der dunflen Augen jener ‘Vapferen 
in ylammenfchrift Die Worte, „Begeijterung und Ehrgeiz‘ Teudten zu 
fehen 46). Themiftofles, Alcibiades und Cälar, die welt 
geſchichtlich berühmten Ehrgeizlinge, hatten dunkle Mugen. Diefer map- 
Iofe Ehrgeiz veranlaht die Mittelländer aud meilt, Demagogen ( ‚libe- 
tale und „ſozialiſtiſche“) und Univerfaliiten zu werden. Gie find 
gegen nationale Bolitit, für Welt: und Freihandelspolitik und für 
ſchrankenloſe Stonlurrenzfreiheit. „Weberall, wo die Gelittung den 
Kampf um das Dajein mädtig anfadt, gewinnt die dunkle Kom— 
plexion an Ausbreitung 4?).“ Dadurch werden fie zu Zerftörern aller 
feften politifhen und wirtfhaftlihen Ordnung troß hodhentwidelter 
Tohnit und Berlehrs- und Handelsmöglichkeit 48). 

Das Gegenftüd dazu ift der blonde Menfc der heroiſchen Raſſe. 
Auch er iſt ehrgeizig, doch um irgend eines idealen Fieles wegen, ent« 
weder aus Liebe zur Religion oder zum Baterland. Hierin Tann er 
bis zur Selbſtvernichtung aufopferungsfähig fein. Die Geſchichte des 
Genies it daher in diefer Beziehung gleidjzeitig das Martyrologium 
bes blonden heroiſchen Menichen. 

Mas nun Gejihts- und Gehörfinn in Beziehung auf den Cha- 
ralter anbelangt, jo regen fie den edlen Forſchungstrieb des höheren 
Menſchen an, während fie für den dunklen Menſchen lediglid Werl 
zeuge für polizeilichen Spürlinn 1), Tindliche Neugierde, Verleumdung, 
Erpreffung, Lüge, Betrug und Ausbeutung 5%) abgeben. Hierin Jind 


die Dunklen unferer modernen, ſolchen Trieben zujtatten kommenden, 


45) Alſo wieder in reproduftiver Ridtung. Ueberhaupt zeichnen ſich 
die niederen Nallen — ebenfo wie die Meiber, Rinber und Affen — durch die 
Gabe der Nadahmung aus. Deswegen find fie die gefährlihiten Feinde bes 
geiltigen Arbeiters, den fie mit naiver Schamlofigteit beftehlen. Wal. die „Mlode”! 

16) J. e. ©. 203. 

Neid, l. c. ©. 225. Val. Panamo-Skandal, Criſpi⸗Slandal, die fort: 
währenden Unterſchlagungen in Frankreich, Italien, Rußland, zum Schluß der 
Bolſchewis mus! 

18) Die aber wieder allein ber heroiſche Menſch in ihrem Dienſt aufrecht⸗ 
erhalten Tann, da fie felblt dazu zu faul und gewilienlos find. Nubland! 

1) Man vergleihe nur die niederraffigen Gefihisinpen ber verfhiebenen 
Bolizei-Spipel 4. B. Azews u. a.). nn 

59) Das moderne Truft und MWarenhausmefen, die großlapitaliſtiſche Aus 
beuterwirtfdhaft, die allmädtige Tagespreſſe find von folden Menfhen geleitet 
und für eine Maſſe mit niedrigem Naffendaralter beitimmt. Dal. auch den Bor 
trag W. Sombart’s über die Juden als „lapitaliſtiſche Raſſe“ (Dezember 
1909). 
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rein praltiſchen, auf Genuß gerichteten Zeitſtrömung in vollfommenfter 
Weiſe angepaßt. | 

Alle Tiere, die gut Hören, find zugleid) furchtſam. Das fchärfere 
Gehör macht daher aud die Menſchen der dunklen Raſſe feige und 
furchtſam. Was ihnen an Mut fehlt, das erjegen fie dann in Stamıpf 
ums Dafein durch Lift, Tüde und Verftellung. Der heroiſche Menſch 
mit ſeinen mehr in der Lichtwelt wurzelnden Empfindungen, mit ſeinem 
Idealismus und ſeinem Seelen- und Gottesglauben, ſcheut feine Gefahr, 
ijt mutig, offen und ehrlich, oft ehrlich und offen Dis zur Dummheit und 
Unbeholfenheit. Schmutz und Geſtank einerfeits und niedere dunkle 
Kaffe und niedrige Gefinnung anderfeits find untrennbare Begriffe, 
Der niedere Menſch ift Daher faft durdywegs untein, oder geſchmadlos, 
da ſeine Geruchsnerven auf ſcharfe Gerüche eingeftellt find. Dahin— 
gegen erfordert die helle Haut der Blonden eine größere Neinlicjteit 
und grökeren Gejhmad, die ſich natürlicherweife aud) auf die Um— 
gebung übertragen. | 

Die ganze Stärke des Geelenlebens der dunklen Raſſe liegt auf 
der tieferen Stufe der Geſchmacks— und Taſtempfindungen. Das er- 
zeugt in ihnen die Lafter der Truntjucht, der Freßgier, der Habgier, 
des Geizes, des Neides, der MWolluft, der Eiferſucht und daraus ent: 
[ptingend Haß, Rachſucht, Graufanteit und Scadenjreude. Beweife: 
Die Tagesgeſchichte und die Gefchichte der Völler der mongolifcden, 
mittelländijhen und Negerraſſe 61)y. Da dem heroiſchen Menſchen die 
einſeitige Ausbildung im der Richtung der Geichmads- und Taſtemp⸗ 
findung fehlt, jo fehlen ihm auch dieſe Triebe (von Natur aus) mehr 
oder weniger. Er ijt nüchtern, oder verträgt infolge feiner gröheren 
Zätigfeit mehr. Er ift mit dem Geinigen aufrieden, beneidet daher 
leinen Nädjften nicht und iſt gütig gegen Menſch und Tier 2), Seine 
Sinnligfeit ijt gedämpft, weswegen er aud) weniger eiferſüchtig it. 
Da er den anderen Menſchen als koſtbarſtes Genuß: und Ausbeu- 
tungsobjeft nicht fo fehr benötigt, fo neigt er mehr dem Einzelleben zu, 


während die dunklen Tſchandalas am üebſten dicht nebeneinander in 


ben Städten wohnen, da jeder womöglid) den andern ausſchmarohen will. 


Was nun die Eigenihaften des Sntelletts anbelangt, fo mödjte 
id) nur darauf Hinweijen, daß feine Bebeutung für Die Raſſenpſycho— 
logie bisher überſchätzt wurde. An rein niederem Intellekt, bei dem 
es ſich um reproduftives oder kompilatoriſches Denten Handelt, da 
können Miſchlinge, Mongolen und Mittelländer bisweilen aud) Neger, 
dem heroiſchen Menſchen gleichkommen, ja ihn fogar überholen 5°). 
Aehnlich verhält es ſich mit dem Zemperament und ber Konftis 
tution; bier Taffen die verfdiedenen Raſſen nicht viele und wefentliche 
5) Die elendjten Schufte find jedoch MWongolenmifchlinge Bolſchewilen). 
Ueber die Neger, val. Zache, Eingeborenenpolilik in „Blälter für vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft“, 1906. ı , i 
>>) Mer hat nicht ſchon mitannefehen, wie vichifh araufam die dunflen Güb- 
und Dflvölfer gegen Tiere find! Bol. Uto v. Melzer’s herrliches Gebicht 
„Herr und Hirte“, ' 
») Snsbefonders während der Entwidlung. So 3. B. überholen Juden- und 
Negerlinder weise Kinder vor der Geldledtsteife. (Bol. Jade J. c.) 
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Unterſchiede, die für Raffenpfydologie von Belang wären, erfennen. 
Im allgemeinen aber Tann man jagen, daß die dunllen Menſchen, 
mehr der Melancholie, Schwermut und Hyſterie zuneigen und raſchet 
altern). Sie find unglüdliche und meift durch Sinnlichkeit überreizte 
Menſchen. Beachtenswert ift, daß die Chineſen (die als Mongolen 
ausgeprägten infantilen Typus zeigen) faſt durdwegs hochgradig 
hyſteriſch find >). Auch die Mittelfänder und modernen Amerilaner 
ſind ſehr hyſteriſch. Demgegenüber gilt der heroiſche Menſch als phleg: 
matiſch. Im Miündener „Simpliziſſimus“ XIV, Nr. 37 ftand ein Ges 
dicht, in dem es heißt: „König Heintid, lag im Bette, neben ihm Frau 
Henriette, ehelid) ihm angetraut, fadund blond wie Sauerkraut.“ 
Die Pointe ift, daß König Heinrich ſich mit einer Schwarzen erlujtigt. 
Dan kann jedoch nicht fagen, daß die Blonden phlegmatiih im Sinne 
von apaihijd) wären; im Gegenteil findet man gerade unter ihnen 
diejenigen Menfchen, die einen natürlichen und fonnigen Humor haben, 
nur zeigen fie ih nicht fofort. 
So Sehen wir alfo, daß die heroifche Raffe deswegen lichter iſt, weil 
je ber Welt des Lichtes näher licht, und die dunkle Naffe Deswegen 
unkler ift, weil fie mehr auf niedere Sinnesempfindungen eingeftellt 
iſt und in Dämmerung und Schatten wandelt. Nicht im Denten, 
jondern im Wollen und Handeln kommt der höhere Menſch diefen 
Licht am nächſten. Deswegen die herrlichen und bedeutjamen Worte: 


„Ölaubet an das Licht, dieweil ihr es habet, damit ihr des Lichtes 
Kinder feid 56)“ | 


Das Sinnes- und Beiftesleben des Genies. 

Die höchſte und ſchönſte Blüte der heroiſchen Raſſe iſt das echte 
Genie??), deſſen Sinnes- und Geiſtesleben zu erforſchen wohl das 
interejfanteft: und lohnendſte Studium wäre. Hier ſei es mir gejtattet, 
nur einige Nichtlinien anzudeuten und einige Beiſpiele und Belege für 
die in den vorausgehenden Abſchnitten aufgejtellten Behauptungen 
nachzutragen und meine Beweisführung überzeugend abzufdlieken. 

Das Weſen des Genies beiteht in der zur höchſten Volfendung 
ausgebildeten Fähigkeit des inneren Schauens, es ijt dies ein Zujtand, 
ber mit dem SHelljehen und der Viſion verwandt, wenn nicht gar iden- 
tiſch ift. Ebenfo wie die Hellſehenden, jo ijt aud) das wahre und echte 
Genie aller Völker immer mehr oder weniger blond. Defto reiner ein 
Genie auch ſchon äußerlich den heroiſchen Raſſentypus darſtellt, deſto 
idealer, heroiſchet und nationaler iſt ſein Schaffen, eine Erſcheinung, 


auf die zuerſt Reibmayer hingewieſen hat. Solche Genies waren 


. U Bol. Dr. Wolf Harpfin „Deuiſche Hochſchulſtimmen aus ber Ditmarl”, 

Wien, VIII. I 4. S. 4. Wer lang jung ift, it lang Ideatift! 

>) Matignon in der „Nenue Ietentifigue“ 1903 und Réossz im 
„Archiv für Anthropologie”, Bd. VL 3u beachten iſt, dab Stinder gleichfalls ſehr 
hyſteriſch veranlagt find, 

*°) Johannes, XII, 36. Bol. auch I Theſſ. V, 5. 

>’) Es gibt viel unechte Genies, fimple Glüdspilye. Es wäre die erſte Auf 
gabe einer Anthropologie des Genies, die unchten Genies und falihen Gröben 
als ſolche zu entloroen. Meift find es Tünftlich hinaufgelobte Freimaurer! 
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zum Beilpiel Otto der Große, Friedrid Barbarojfa, 
Bernhard v. Clairvaux, Giordano Bruno, Georg 
Friedrich Händel, Friedrich Schiller und beſonders die 
national geſinnten NRomantifer 58) und Nachklaſſikler, wie: Die Brüder 
Grimm, Uhland, Simrod, Eihendorff, Guſtav Schwab, 
Guſtao Freytag, Franz Grillparzer, vor allem Vikttot 
Scheffel, der, wie fein Zweiter, Ton und Stimmung des germani- 
den Mittelalters traf und Auguſt Strimdberg, der flandina- 
viſche Denfer, Dichter, Skalde und Seher. Ihnen reihen ſich als 
ebenbürtig auf dem Gebiete der Phyſik, Technik und Kriegskunſt die 
echten Germanen Watt, Stepbenjon, Ohm, Edijon, Na— 
poleon, Radetzkys), Moltte, Joe Chamberlain, Kit: 
hener, Rarl Peters, der Iehte deutſche Wilinger, Madenfen, 
Ludendorff, Haig, Joffre an. Ale dieſe Männer haben nicht 
nur in ihrem Aeußeren, ſondern auch in ihren Taten etwas Heroiſches 
an ſich, ſie ſind ohne das innere Schauen, ohne die Intuition und 

hantaſie, die Haupttriebfedern aller genialen Kraft, undenkbar. 
Wie ihr Antlitz und ihr Körperbau ſich als Betonung der hauptſäch⸗ 
lichen Formelemente darſtellt, ſo geht auch ihr Schaffen und Wirken 
ſtets geraden Wegs auf Hauptſachen, auf große, weltbewegende Ideen, 
los, denen ſich das Kleine und Nebenſächliche unterordnen muß. Sie 
können dies alles aber nur infolge ihres vifionären Schauens. 

. Nur ein Beifpiel für viele. Wie merfwürdig mutet es uns heute 
an, wenn wir in dem Tagebuch von Gt. Helena 60) Tefen, daß Na- 
poleonl. zu feinen Gefährten fagte: „Wer weiß, ob die Engländer 
nicht eines Tages bedauern werden, bei Waterloo gejiegt zu haben“, 
das Heißt Preußen zum Siege verholfen zu haben? Immer wiederholt 
Napoleon, daß eine Zeit kommen werde, wo die Wölfer ſchmerzlich 
empfinden werden, daß er ſein Werk nicht zu Ende führen konnte. 
Wenn man berüdjichtigt, daß er mehrere Male ausdrüdlich betonte, 
er hätte mit den Deutſchen Großes vorgehabt, und fein „Ziel fei Die 
Univerfalmonardjie gewejen, jo wird man wohl mit Beredhtigung an- 
nehmen lönnen, dab er eine Einigung aller germaniſchen Völker, Turz 
der heroiſchen Naffe, wie wir heute fagen würden, plante, um fie zur 
Alleinherrjcherin über den ganzen Erdball zu mad)en. Doc), was ihm 
nidt glüdte, weil das entblondete Frankreich zu ſchwach war, wird 
uns und unjeren Nadyfahren gelingen! 


58) Schon in diefer Bezeihnung liegt Naffenpfohologie. Denn dieſe Männer 
wollten die alten germaniſchen ritterliden Ideen neubeleben und haben dies 
auch — ganz unbewußt — zum Teile getan. en 

9) „In meiner Bruft ſchlägt ein deuffches Herz.“ Der Sieg bei Reipzig war 
ein Werl Nabehin’s, der Chef des Gencralitabes der Verbündeten war. 

60) Herausgegeben von Las Caſes⸗B ieberftein, Leipzig 1899, 1. Bd., 
©. 124. 
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Inhalt von „Dftara” Ne. 36: „Des Einnes» und Geiftesichen ber Blonden 


und Duntlen”: Blond und Schwan, ein großer Unterfhied, Die Beriehungen der 


Blonden und Dunllen zu Licht und Garde, Borliche der Blonden für Blau, der .” ' 
Schwarzen für Rot, das nervenberuhigende Blau, Neigung der Dunllen u". 

Beiltesttantheiten, 96 Progent der Narrenhaus-Bemohner dunfeläugig und dunfele : -" ;-= 
haarig! Unterſchiede des Blutes und ber Grauenmild, Knpnotifdye Wirkung . 
Ihwarzer Augen, Hellfehen der Blonden, Beziehungen der Blonden und Dunlien »* 
au Ton und Mufit, farbiges Hören, farbige Töne, fichtbare Duft, Mufi und © 


Gerudserotit der Duntlen, der hohe Prozentfag dunfelraffiger Verbrecher, ber 
odpofitive Dämmerungszuftand der Dunlien, Die Schwarzen als Hautmenſchen 


und Menſchen des Taſtgefühls, bi: Blonden als Innenmenſchen und Kinder des “ . 
Lichts. Bilder auf dem Umidlag: König Artus von dem Grabdenkmal Raifer .- 


Max I. in der Innsbruder Hoflapelle. 


Das Rätfel bes Pflanzenbluts von Willy Witze l. Verlag Emil Paht. 


Dresden. Mt. 16 


Das gemeinverftänblid, hochintereſſant geſchtiebene Buch erörtert bie Frage, 
ob die Pflanzen neben den Bitaminen noch andere lebenswichtige Nährftoffe 


enthalten. Das gibt dem Berfaffer Gelegenheit, einen inftrultiven und Zus, 


fammenfaffenden Ueberblid über bie moberne Bitamin-Forfhung zu geben und 
baran feine eigenen Entdedungen und Volgerungen für die Praxis, befonbers 
für bie Ernährung und Diät zu geben. Ic fenne fein befferes Bud, das ſchneller 
und gründliher in diefe hochmodernen und bahnbredenden Wilfensgebiete ein. 


Tulvilagi mesek, von Rä d, Oyula, Berlag Ludwig Rotai, Budapeſt IV, 


1929, 2 Pengö. 


Der in ungarifchen Oklultiſtenkteiſen beftbelannte Verfaffer, gleichzeitig ein 


von reinſten Ibealen befeelter srundgütiger Mann, gibt uns in dem vorliegenden ° 


Bud) eine Sammlung von Märchen, weldie in die Geiſterwelt hineinfpielen. &s 
ſind feine poetiſche Gtimmungsbilder voll tiefer Symbolit und edler Menſchenliebe. 
Der Verfaſſer hatte dieſe Berlen Ipiritiftiiher Literatur niemand würbigeren wid» 


men fönnen als ber ibm an Idealisnius und Herzensgüte ebenbürtigen Frau 


György Wegener, die ſich um die Verbreitung der Ipriritualiftiihen Weltan— 
ſchauung in Ungarn bleibende Verdienſte erworben hat. 8.00 


„Die Liga der gelben Gorillas“, fo nennt fih ein in Somjet-Rubland ver⸗ | 


breiteter Orgien-Alub. Man kann fi) denken, ober eigentlich nicht denten, welde 
Tendenzen dieſer Klub hat. („N. W. J.“, 5, März 1929.) 


Der neue amerilaniſche Präfident Hoover ſpricht: „sh bin Indivibualift . 


geworden und [häme mid deffen nicht. ... Sozialismus ift — U eberbüro- 
tratismus!" (PB. Ll. 5. Mär; 1929.) ' 


„Eine Forderung bes praltiihen Lebens“ nannte ein Unterrihtsminifter am: 


20. April 1929 bie Berlängerung bes Jus-Studiums von 4 auf 5 Jahre. Wenn 
das ſo weiter geht, wird in 20 Jahren das Hochſchulſtudium 30 Jahre dauern. 
Wohin wird fid das mongoloide Bildungstrotteltum noch verſteigen? 


Der wachſende Antifemitismus unter ben Bollſchewilen. Als Kandidat In das 
Büro ber Zelle der Zabrit „Broletarier“ wurde ein Jude aufgeftellt. Die Jungs 
arbeiter erllärten: Wenn ein Jude unfer Büro verwaltet, werden wir uns wer 
gern, 3u arbeiten. — Während einer Berfanmlung des Komſomol auf ber Babrif 
„Der rote Wuyborſchez“ erllärten bie Komfomolzi während der Diskuffion, ba 
Juden arbeitihene Tunihtgute wären und fit} überall von ber Arbeit drüdten, 
— Bei der Sitzung des Büros ber ftaatlihen optifhen Werte wurde folgendes 
Protofoll zufammengeftellt: Wurde verhandelt und gehört über die Aufnahme 


in die Verwaltung bes Genon, ı Wigdoridil. Es wurde beſchloſſen. die Auf . ,' 
nahme abzulehnen, da er ein Jude ſei. Komſomols laia Prawda, den 17. Septem-· 


ber 1928.) — Die Juden werden bie Geifter, die fie riefen, nit mehr los! Gie 


merden dur die Noten vernichtet werden! Hoh Somiet nicder mit den Anden - 


